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15. Jahrgang. 


Wes ſoll ich mich getröſten 


Wes ſoll ich mich getröſten d 
Herr, ich hoffe auf dich! 
Wenn meine Not am größten, 
Homme ich! 


Da nun groß Wetter ſchallen 
Und wild Ergrimmen toſt, 

Hilf, Herr, laß mich nicht fallen, 
Du mein Troſt! 


Ich hatte viel im Herzen, 

Mit anderm, drauf ich ſtand, 

Nun bleibt in allen Schmerzen 
Deine Hand! a 


Ach, alles hielt kein' Treue 
Und brach wie Glas entzwei — 
Herr Gott, ich komm aufs neue: 
Steh uns bei! 

Guſtav Schüler 


Gottes Wage | 
Seit vielen Wochen ſteht der Krieg. Nicht allzuviel 


verändert ſich von Tag zu Tag. Es iſt, wie wenn eine 


Wage dem Gleichgewicht zuſtrebt. Wie war das doch 
anders vor einem Jahr und vor zwei Jahren! Gleich am 
Anfang des Krieges war unſere Wagſchale hoch nach 
oben geſchnellt: auf beiden Seiten hatten wir die Feinde 


im Land. Dann kamen zur ſelben Zeit die beiden großen, 
herrlichen Siege, der in Lothringen und der von Tannen⸗ 


berg. Wie jubelten wir, als unſere Schale ſank und die 
unſrer Gegner ſtieg! Dann ging es wieder eine Weile 
umgekehrt, bis endlich im erſten Winter die Wage nur 
leiſe Schwankungen zeigte. Wieder jubelten wir, als ſie 
ſich im Sommer darauf zu unſern Gunſten in Bewegung 
ſetzte: ein Sieg nach dem andern, eine Feſtung nach der 
andern. Damals glaubten wir das Ende nicht mehr all- 
1 Aber ſeitdem iſt ein ganzes Jahr verſtrichen. 

ie Wage bewegt ſich ſeitdem, bald ſchwächer, bald wie 
in den letzten furchtbaren Wochen lebhafter; aber ſie 
kehrt ſtets wieder zu dem bisherigen Stand der Dinge 
zurück: wir überwiegen, aber wir ſind nicht imſtande, 
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völlig den „Ausſchlag“ zu geben. Wenn wir es wagen 
dürfen, von unſern Leiden zu ſprechen, angeſichts der 

ſchrecklichen Mühen, die unſre unvergleichlichen Truppen 
zu erdulden haben, ſo leiden wir unter dieſem Stand der 
Dinge. Manche werden gleichgültig, manche wollen ver— 
zweifeln, einige glauben, daß es ſo weiter und daß es ſo 
ausgehen werde: keine weſentliche Verſchiebung der 
ganzen Lage mehr, die dem einen oder dem andern das 
Uebergewicht gäbe. 


Das aber darf nicht ſein. Wir wollen und wir 


müſſen eine Entſcheidung gewinnen und zwar eine zu 
unſern Gunſten. Es dürfen die vielen Opfer nicht umſonſt 
gebracht ſein. Unſere Wagſchale ſoll ſinken, die der an⸗ 
dern ſoll ſteigen. Wir wiſſen zwar, daß die Feinde gar 
nicht anders denken; auf das Wollen und auf das Wün⸗ 
ſchen kommt es alſo gar nicht an. Nur darauf kommt es 
an, wer bereit und imſtande iſt, das größte Gewicht in 
die Schale zu werfen. Darum heißt es noch lange: Opfer, 


Opfer, Opfer. Es iſt ein furchtbares Wort, für den, der 


das Opfer bringen muß; ſein eigenes Fleiſch und Blut 


— wer gibt es gerne her. Aber es geht nicht anders; hier 
muß geopfert werden. Gegen dieſes Opfer ſind die Ge- 


wichte der Güter gering. Und auch ſie müſſen hinein in 
die Schale, wenn ſie ſinken ſoll. Mögen auch viele jam- 
mern über die unerſättliche Gier des Krieges nach Blut 
und Gut, es gibt immer noch viele andere, die ganz ſtill 


ihre Opfer bringen, weil ſie ihr Vaterland lieb haben. 
Aber nicht nur Menſchen und Güter ſind es, auf die es 
ankommt, noch wichtiger iſt alles, was ein Volk an ſee⸗ 
liſchen und geiſtigen Kräften beſitzt und einlegt, um ſeine 
Größe und auch um ſein Daſein zu erhalten. Tapferer, 
entſchloſſener Sinn, Wagemut, Hingebung und Ausdauer 
— dieſe Gewichte ziehen herunter, während das loſe Zeug 
der Worte, und wenn es in noch ſo großen Mengen auf⸗ 
gebracht wird, nur federleicht wiegt. Dazu kommt noch, 
was immer ein Volk an geiſtiger Bildung beſitzt: tech⸗ 
niſches Können, Bildung des einfachen Mannes, Lei⸗ 
ſtungskraft der Fabriken, Organiſation und Pünktlich⸗ 
keit — alles, alles fällt ins Gewicht. So erleben wir 
denn das grandioſe Schauſpiel, wie in eine Wage von 
ungeheuren Maßen jede Partei, im Gefühl, daß die 
Entſcheidung naht, alles hineinwirft, was ſie zur Der- 


fügung hat, Menſchen und Dinge, Kräfte des Geiſtes 


und Kräfte der Seele. Darin aber zeigt ſich, wie ein Volk 


in vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten gelebt 
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und gearbeitet hat: nur wer erwarb, beſitzt und wer hat, 


dem wird gegeben. Es iſt eine ganz unſagbar gewaltige 
Kraftprobe, die nun auf dieſer Weltenwage vor ſich geht. 
Und darum iſt es mehr. Es iſt ein Gericht. Gott 
hält die Wage, auf der die Schickſale der Völker entſchie— 
den werden. Wir ſchauen über den lärmdurchtobten und 
blutgetränkten Schauplätzen des Krieges in den Wolken 
eine Hand, die die Wage halt. Gott wägt die Völker, 
wie er ſie ſtets gewogen hat. Wir ſchauen voller Span- 
nung, aber mit Vertrauen auf den Ausſchlag. Wir hoffen, 
daß das Schwergewicht unſers ganzen Daſeins als eines 
Volkes, mit alle dem, was wir haben an Menſchen und 
Gütern, an Kräften des Geiſtes und Kräften der Seele, 
daß es zu unſern Gunſten entſchieden wird; dann wird 
der Spruch über die, die ſich nun ſo brüſten, nicht anders 
lauten als wie er über ſo manchen ihrer Vorgänger in 
der Geſchichte der Menſchheit gelautet hat: Gewogen, 
gewogen und zu leicht befunden. Niebergall 


Von Ahnungen und von Träumen 


Die Zeit jo ſchwerer Ereigniſſe, ſteter Befürchtungen 
und anomaler Erſcheinungen, die wir jetzt durchleben, hat 
die Empfindung für das Ueberſinnliche, und zwar nicht 
nur nach ſeiner geſunden Seite als religiöſe Empfänglich— 
keit, ſondern auch nach ſeiner ungeſunden als aber- 
gläubiſche Empfindſamkeit, in beſonderer Weiſe geweckt. 
Mit dem Glauben hat der Aberglaube, mit der Frömmig— 
keit die myſtiſche Neigung für Dinge, die über unſere 
Schulweisheit hinausgehen, bei denen draußen wie 
drinnen ſtille Einkehr gehalten. 

Swei Erſcheinungen ſind es, denen vornehmlich die 
Aufmerkſamkeit zugewandt wird: den Vorahnungen und 
den Träumen. | 

Sehr oft hören wir von gefallenen Kriegern, daß ſie 
kurz vor dem Sturme oder der Schlacht, auch im Schützen— 
graben oder Unterſtande ihren Tod bereits ſicher voraus- 
geſagt, ja ihre Beſtimmungen für ſein Eintreten ge⸗— 
troffen haben. Eine natürliche Erklärung begegnet hier 
keiner Schwierigkeit. Wer jede Sekunde vom Tode be— 
droht iſt, wer ſeine Kameraden zur Rechten und zur 
Linken ihm unaufhörlich zum Opfer fallen ſieht, der muß 
naturgemäß vor einer entſcheidenden Aktion den Ge— 
danken haben, daß ſein Schickſal nun auch ihn ereilen 
könnte. Zudem hören wir immer nur von den Fällen, 
wo dieſe Vorahnung zur Wirklichkeit geworden, während 
uns jene gewiß noch häufigeren, wo ſie ſich nicht erfüllt, 
weniger zur Kenntnis kommen. Ganz ähnlich verhält 
es ſich mit ſolchen Dorahnungen bei den zu Hauſe Ge— 
bliebenen, denen die ſtete Beſorgtheit und Furcht dunkle 
und ahnungsvolle Gefühle mit einer gewiſſen Naturnot⸗ 
wendigkeit einflößen. 

Etwas anders ſteht es mit den „Anſagen“, d. h. mit 
den vormahnenden, deutlich vernommenen, aber unbe- 
greiflichen „Stimmen“, die nicht aus dem mehr oder 
minder bewegten Innern, ſondern „von außen“ kommen. 
Auch hier hören wir öfters von Soldaten, daß ihnen ur⸗ 
plötzlich, und ohne daß etwas Beſonderes vorliegt, eine 
„Stimme“ ſagt: „Morgen oder in dieſer Schlacht wirſt 
du deinen Tod finden.“ Und wenn man ſich auch männ⸗ 


lich gegen ſolche „Prophezeiung“ wehrt, ſowie der ange⸗ 


ſagte Tag oder die beſtimmte Stunde kommt, beſchleichen 
einen doch Unruhe und Furcht. Bei manchem Soldaten 
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iſt nun wirklich zur vorhergeſagten Stunde ein unglück— 


liches Ereignis eingetreten. Aber es war nur eine leich— 
tere Verwundung oder eine Krankheit, die nicht zum 
Tode, ſondern zur Geneſung führte. 


Eine nüchterne Vernunft, die den Kauſalnexus und 
die Logik allen Geſchehens ſich ruhig vor Augen hält, die 
ſich auch in den Augenblicken der höchſten Spannung und 
der drohenden Gefahr im pflichtgemäßen Handeln und 
der klaren Einſicht in die Unmöglichkeit ſolcher manch- 
mal eintreffenden, viel häufiger aber täuſchenden Vor— 
ahnungen nicht beirren läßt, iſt das ſichere Heilmittel 
gegen ſolche auf der Erregung der Nerven und des Ge— 
mütes beruhenden unnaxmalen Empfindungen. Mit ihr 
aber vereint die unerſchütterliche Zuverſicht zu der Weis⸗ 
heit und Güte eines Gottes, der ſich in dem, was er ſich 
vorgenommen, durch Ahnungen und Stimmen und zweite 
Geſichte nicht beeinfluſſen läßt, ohne deſſen Willen kein 
Sperling vom Dach fällt. 


* 


Pſychologiſch intereſſanter als dieſe überſuptilen Ge— 
miits- und Nervenſtimmungen iſt fraglos das auch heute 
trotz aller philoſophiſchen, pſychologiſchen und medizini⸗ 
ſchen Erklärungsverſuche noch lange nicht aufgeklärte 
Gebiet der Träume. 


Von den älteſten Zeiten an, wo wilde Völker das 
Traumleben als Wirklichkeit betrachteten und meinten, 
die Seele verlaſſe im Schlafe den Leib und halte Verkehr 
mit den abgeſchiedenen Geiſtern, bis hin zu dem aufge⸗ 
klärten Plato, der das Ueberirdiſche des Traumes gleich- 
wohl glaubte, oder bis zu Ariſtoteles, der Traumoſfen- 
barungen ebenfalls für wahrſcheinlich hielt, iſt das 
Traumleben eine Quelle unausgeſetzter philoſophiſcher 
Studien geweſen. 

Aber auch in religiöſer Beziehung hat der Traum 
ſeine Bedeutung gehabt. Sowohl im Alten wie im 


Neuen Teſtament benutzt Gott ihn zur Offenbarung ſeines 


Willens und ſeiner Wege. Die Menſchen achten darauf. 
Träumen wird Wichtigkeit beigelegt, und die Traumdeu⸗ 
ter genießen am Hofe der Könige wie in den Kreiſen des 
Volkes Anſehen. Zu Abimelech, zu Abraham, zu Joſeph, 
Pharao, zu Salomo, Daniel und Nebukadnezar kam Gott 
im Traume. „Im Traume des Geſichtes in der Nacht,“ 
heißt es bei Hiob, „wenn der Schlaf auf die Leute fällt, 
wenn ſie ſchlafen auf dem Bette, da öffnet er das Ohr 
der Leute, und ſchrecket ſie und züchtiget ſie, daß er den 
Menſchen von ſeinem Vornehmen wende, und beſchirme 
ihn vor Hoffart, und verſchonet ſeiner Seele vor dem 
Verderben und ſeines Lebens, daß er nicht in das Schwert 
falle.“ Und beim Prediger Salomo: „Denn wo viel 
Sorgen iſt, da kommen Träume.“ Und ein andermal: 
„Wo viel Träume ſind, da iſt Eitelkeit und viele Worte.“ 

Auffallend iſt es, daß ſich hier ſchon im Gegenſatz 
zu der Auffaſſung der Gottesoffenbarung im Traume, 
wie fie ſonſt das Alte Teſtament zeigt, eine ſkeptiſchere 
Beurteilung des Traumes zeigt. Vollendet finden wir 
dieſe dann im Buche Sirach, wo in geradezu modernem 
Sinne ausgeſprochen wird, daß Träume Schäume ſind 
und ſich nur Narren auf ſie verlaſſen. „Wer auf Träume 
hält, der greift nach dem Schatten und will den Wind 
haſchen. Träume ſind nichts anderes, denn Bilder ohne 
Weſen. Träume ſind nichts und machen doch einem 


ſchwere Gedanken.“ : 


1. September 1916. 


Die Wartburg. 285 


Auch heute noch ſpielen die Träume in den weiten 
Kreiſen des Volkes eine Rolle. Ein bekannter Verleger, 
einmal gefragt, welche Art von Büchern wohl am beſten 
ginge, antwortete: „Die Traumbücher“. Und auch 
heute noch beſchäftigen ſich viele Menſchen mit ihren 
Träumen, werden durch ſie beunruhigt und geängſtigt, und 
es iſt gar keine Frage, daß gerade der Krieg ihre Bedeu— 
tung ſtark gehoben hat. 


Immer mehr neigt man zu der Meinung, daß 
Träume nichts ſind als die natürliche Folge irgendwelcher 
körperlichen Indispoſitionen, insbeſondere des Magens. 
Ein Zuviel beim Abendeſſen, eine ſchwere Speiſe, eine 
Derdauunasſtorung, ja ein Druck nur im Magen oder den 
Blutgefäßen vermag die abſonderlichſten Träume hervor- 
zurufen. Alkohol oder Nikotin iſt in dieſer Hinſicht von 
ſchwerwiegender Bedeutung. Es handelt ſich hier alſo 
lediglich um mehr oder minder bewußte Reize auf die 
Oberfläche des Organismus oder auf empfindliche Stellen 
des Hörpergewebes, jedenfalls nur um körperliche Rei⸗ 
zungen, während die ältere Theorie dieſe Einflüſſe als 
außerorganiſche anſah. 

So einfach jedoch iſt das Problem der Träume nicht 
zu löſen. Denn es ſind nicht lediglich körperliche Reize, 
die das Vorſtellungsmaterial der Träume liefern, ſondern 
fraglos geiſtige und ſeeliſche in demſelben Maße. Jeder, 
der träumt — nach vielen Erklärungen träumen alle Men⸗ 
ſchen und alle unaufhörlich, nur daß ihnen ihre Träume 
im wachen Zuſtand aus dem Bewußtſein geſchwunden 
ſind — und der über ſeine Träume nachdenkt, wird dabei 
entdecken, daß irgendein Keimgedanke der Wirklichkeit 
ihnen zugrunde liegt, daß ſelbſt in den krauſeſten und 
wunderlichſten Träumen irgendeine Vorſtellung, die man, 
oft vor längerer Zeit, gehabt, irgendein nicht zu Ende ge- 
dachter Gedanke ſich fortſpinnt und phantaſtiſche Geſtalt 
annimmt. Reihenfolge, Logik, wirkliches Sachverhalten 
verwirren und verwiſchen ſich im Traume, anſchauliche 
Wahrnehmungen finden nicht ſtatt, jede Willensbetäti⸗ 
gung bleibt ausgeſchloſſen — aber ein geiſtiger Keimge- 
danke, eine ſeeliſche Idee iſt faſt immer da. 

Es iſt vor kurzem, ich weiß nicht von wem, es kann 
S. Freud geweſen ſein, die Theorie aufgeſtellt worden: 
alle Träume wären die Ergebniſſe unſerer Wünſche, ſie 
ſtellten erfüllte oder unerfüllt gebliebene Wünſche dar. 

Es iſt etwas Einleuchtendes und Annehmbares in 
dieſem Gedanken, aber er bleibt in der Einſeitigkeit 
ſtecken und erſchöpft das Problem nicht. Denn ſicher wer⸗ 
den unſere Träume von der Sorge und Furcht in noch 
höherem Maße als von dem Wunſche beeinflußt. 

Will man eine einigermaßen erſchöpfende Erklärung 
des ganz niemals zu löſenden Problems, ſo möchte ich 
ſagen: Unſere Träume ſind beides: Wunſch⸗ und 
Furchtträume. Sie ſind das Produkt unſeres Wünſchens 
und Fürchtens. Alles, was der Menſch von ganzer 
Seele wünſcht, was ihn Tag und Nacht beſchäftigt, ſein 
ganzes Leben und Treiben erfüllt, alles zugleich, wovor 
er in ſtändiger Furcht lebt, wovor er zittert und bangt, 
all die drückende, nie weichende Sorge um ſich, um einen 
anderen Menſchen, ein kränkliches Kind, einen im Felde 
und in ſteter Gefahr befindlichen Sohn, alles das kommt 
naturgemäß auch im Schlafe nicht zur Ruhe, nimmt 
wunderliche, manchmal unbegreifliche Geſtalt an und 
verleugnet doch ſeinen eigentlichen Heim nicht. 


Um nur zwei Beiſpiele anzuführen: Ich bin über⸗ 


zeugt, daß jetzt im Kriege wiel ſchwerer und banger ge— 


träumt wird als in Friedenszeiten, daß auch Leute, die 
früher von Träumen, insbeſondere von drückenden und 
ängſtlichen, nichts wußten, jetzt ihre Bekanntſchaft 
machen. 

Und das zweite: Ich bin überzeugt, daß ein Menſch, 
der ſtändig von Todesfurcht und ſteter Sorge um ſich 
erfüllt iſt, viel häufiger von Krankheit und Sterben 
träumt wie ein anderer, dem ſolche Furcht völlig fernliegt. 

| Unſere Träume: Wunſch⸗ und Furchtträume — da- 
mit wäre das ſeeliſche Moment der Träume nach meiner 
Meinung am einleuchtendſten erklärt, das das körperliche 
ſelbſtverſtändlich nicht ausſchalten ſoll. 

Lediglich das pſychologiſche Motiv iſt bei dieſer Er— 
klärung und Abhandlung das maßgebende geweſen, alles, 
was darüber hinausgeht, jeder Verſuch, den Träumen 
einen anderen als den natürlichen Erklärungsgrund zu 
geben, nach alter Theorie überirdiſche Gewalten, Offen— 
barungen, Warnungen und dal. in ihnen zu ſehen, jede 
Neigung, ſie zu deuten, ſich durch ſie beſtimmen oder be— 
unruhigen zu laſſen, gehört in das Gebiet des Aber— 
glaubens. 

Freilich iſt auch dieſer Aberglaube nur aufs neue ein 
Beweis, daß der Same, zu glauben, in uns allen liegt, 
und wäre es auch nur an Wahn und Träume, daß der 
verſtandesklare, denkende Menſch neben ſeinen fünf 
Sinnen noch einen verborgenen ſechſten haben muß, der 
ihn auf ſeinen Schwingen aus dieſer Welt der nüchternen 
Erfahrung und Erkenntnis in eine andere hinüberträgt, 
in der alles Suchen iſt und Glauben und Hoffen. 

Nur daß dies Suchen, von allerlei phantaſtiſchen 
Dorſtellungen und Gedanken fort, in geſunde und frucht- 
bare Bahnen gelenkt und jenem verworrenen Aberglau— 
ben der Glaube gegenübergeſtellt wird, von dem Goethe 
einmal ſo wahr geurteilt, daß er ein großes Gefühl von 
Sicherheit aus dem Zutrauen auf ein übergroßes, über— 
mächtiges und unerforſchliches Weſen entſpringe. 

Auf die Unerſchütterlichkeit dieſes Zutrauens, auf 
dies große Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und 
Zukunft aber kommt alles an, insbeſondere in Zeiten, 
wie wir ſie jetzt durchleben. 

Artur Brauſewetter 


Ein Nachwort zum 100. Geburtstag Gust. Freytag; 
„Soll und Haben“, „Die verlorene Handſchrift®, 


„Die Ahnen“, das waren die Biicher, die uns in unſerer 


Jugend in die Bände gelegt wurden, aus denen wir ganze 
Seiten auswendig wußten. Zwiſchendurch ſchob ſich für 
uns die Lektüre von „Ekkehard“ ein. Aber die feſtge— 
fügte, herbe Welt der „Ahnen“ war es doch zumeiſt, die 
uns den Einblick in die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte 
gewährte. Hier erfuhren wir, was deutſch ſei: Geiſt, 
über die geliebte Scholle ſtreichend. Guſtav Freytag beſaß 
neben Geiſt aber auch Gemüt, und beides ließ er nicht 
romantiſch zerflattern, ſondern gab ihm die gutbürgerliche 
Faſſade. Eben weil ſein Werk ſo klug und wohlbeſtellt 


iſt, iſt es uns als eine greifbare Wirklichkeit einverleibt. 


Möglich, daß wir mehr hineinlegten, als der Schöpfer 
ſelbſt. Als wir Guſtav Freytag laſen, waren wir noch 
jung, ſehr jung. Heute denken wir in manchen Stücken 
anders. Freytags Charakterbild ſchwankt. Als er vor 
21 Jahren ſtarb, pries man ihn als den Heros deutſcher 
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Arbeit und deutſcher Tüchtigkeit, als den Deutſcheſten 


unter den Deutſchen. Beute denkt man kühler über ihn. 
Seine Romane werden noch geleſen, doch nicht mehr ſo 
geſchätzt wie einſt; ſeine Theaterſtücke, die „Journaliſten“ 


nicht ausgenommen, werden faſt nur noch von Hoſbiithnen 


geſpielt — und mehr aus Pflicht, denn aus Neigung. Daß 
die Neueſten nichts von ihm wiſſen wollen, will 
freilich nichts beſagen. Doch auch die Gemäßigten, die 
Neutralen, der literariſhe Mittelſtand, für den er doch 
eigentlich geſchrieben hat, iſt nicht mehr ſo recht für ihn 
eingenommen. Unbedingte Bewunderer hat er eigentlich 
nur noch in ganz beſtimmten Kreiſen; bei den alten Leu- 
ten aus der guten alten Zeit. Fontane und Keller ſind 
noch jugendfriſch — Freytags Andenken umweht bereits 
ein leiſer Moderduft. Woher dieſer Wandel? Wir 
wollen verſuchen, die Frage zu beantworten. 

Der Grundzug von Freptags Weſen iſt die mittlere 
Linie. Vicht nur als Politiker war er nationalliberal. 
Und dazu war er ſchon durch ſeine Herkunft beſtimmt. 
Als Sohn eines wohlhabenden Arztes war er liberal. Als 
Sohn einer ſchleſiſchen Kleinſtadt, wo er das Deutſchtum 
in beſtändigem Kampfe ſah, trat ihm die Bedeutung des 
Nationalen von Jugend auf vor Augen. Frühzeitig lernte 
er als beſte Waffe in dieſem Kampfe die tüchtige Arbeit 
des Bürgers ſchätzen; frühzeitig erkannte er, wie der 
Müßiggang der Hochgeborenen und die Auflehnung der 
Hungernden dem Deutſchen in dieſem Kampfe ſchadeten 
und dem Gegner in die Hände arbeiteten. Schon als Kind 
lernte er alles, was er als Mann gelehrt hat. Im Jahre 
1848 hat er die mittlere Linie gefunden: die Romantiker 
hingen ihm zu ſehr an der Vergangenheit, die Junadeut- 
ſchen waren ihm zu revolutionär. Er wird Journaliſt. 


Seit 1848 wird er auch als Dichter politiſch und päda⸗ 


gogiſch. Er ſchreibt die „Journaliſten“. Wiederum fin⸗ 
det er die mittlere Linie: Der Profeſſor und Bolz repra- 
ſentieren die bürgerliche Tüchtigkeit, der Oberſt den ro- 
mantiſch⸗überlebten Adel, Schmock den unzuverläſſigen 
vierten Stand. Ungefähr dasſelbe gilt von „Soll und 
Haben“. Wieder dieſelbe mittlere Linie, dieſelbe Moral. 
Das ſolide Bürgertum, repräſentiert durch T. O. Schröter 
und den biederen Kalkulatorsſohn mit dem biederen Na⸗ 
men Anton Wohlfahrt; der überlebte Adel: Freiherr 
von Rothſattel; der unſolide vierte Stand: Ehrenthal 
und Itzig. Dieſe anderen Stände haben nur inſoweit 
Wert, als ſie ſich durch die Arbeit zum Bürgertum be- 
kehren. Beiſpiele: Herr von Fink, der ſo urplötzlich ein 


anderer wird, und der kranke Sohn Ehrenthals, der ein 


Gelehrter werden möchte. Ein Weltbild, geſehen aus der 
Perſpektive des wohlwollenden Prinzipals. Daß der An⸗ 
geſtellte, der Proletarier, es etwas weniger roſig ſehen 
muß, daran ſcheint Freytag nicht gedacht zu haben. Mit 
wieviel mehr Liebe hat etwa Dickens, mit dem man ihn 
ſo gern vergleicht, die kleinen Leute gemalt! Zum tiefen 
Humoriſten fehlt Freptag die Liebe. Er vergißt, die 
Traulichkeit und Innigkeit des deutſchen Bürgerhauſes 
zu ſchildern. Und auch als Kaufmannsroman iſt „Soll 
und Haben“ zu klein geraten. Das Haus T. O. Schröter 


war ſchon damals, 1855, ein bischen unmodern. Auch 


hat der Poet ſich als ſchlechter Prophet gezeigt. Die 
deutſche Einigung, die er erſehnte, iſt durch einen aus 
der Junkerkaſte geſchaffen worden, der er ſo gar nichts 
mehr zutraute. Und der vierte Stand hat nicht erſt in 
dieſen Tagen ſeinen Wert erwieſen. Der Kaufmann aber 


iſt ſeit Anno damals etwas unternehmender geworden. 
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Sein Irrtum ſchreibt ſich daher, daß Freytag die Tiichtia- 
keit des ganzen Volkes für einen beſtimmten Stand refkla- 
mieren wollte. Damals war dieſe Verherrlichung des 
Kaufmanns, die vielen erſt zeigte, wieviel die Kaufleute 
wert waren, ſicherlich von Nutzen — heute fällt ſie auch 
manchen Kaufleuten auf die Nerven. Das Bürgertum iſt 
„liberaler“ als Freytag ſelbſt: es war von jeher objek— 
tiver als die anderen Stände, es hat ihnen ihre Vorzüge 
gern gelaſſen und ſich vor Selbſtbeweihräucherung gehütet. 

Es folgte „Die verlorene Handſchrift“: dieſelbe Ten- 
denz. Bürgertum gegen Ariſtokratie. Oder: die Be— 
kehrung des Romantikers. Vor- und nachher erſcheinen 
die „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit!“ Auch ſie 
liegen auf der mittleren Linie, die Geſchichte wird nicht 
lediglich von den großen Perſönlichkeiten gemacht, aber 
auch nicht von den „Maſſen“. Freilich war dieſe Er— 
kenntnis damals eine nützliche Tat. Und da es hier mehr 
auf Forſchung als auf Dichtung, mehr auf Fleiß als auf 
Genie ankam, iſt dieſes Werk eines ſeiner gelungenſten. 
Aus dieſen „Bildern“ erwuchs ihm, nach dem großen 
Kriege, den er im Hauptquartiere des Kronprinzen als 
Berichterſtatter mitmacht, der Plan zu den „Ahnen“: 
jener Fyklus von echt geſchichtlichen Romanen, der nach 
dem dritten mehr und mehr abfällt. Selbſt ſeine treue- 
ſten Leſer geſtanden, es ſei doch mehr Kulturgeſchichte als 
Poeſie, und ſinkende Geſtaltungs- und Sprachkraft ſei 
nicht zu verkennen. 

In Summa: ein Dichter der mittleren Linie, der 
alles Romantiſche ablehnte und für das Werdende kein 
Auge hatte, der für ſeine Zeit ſchrieb und mit ſeiner Jeit 
zerbröckelte. Freytag war mehr tüchtig als begabt, groß 
nur im Mittelmäßigen. Er zeigt, wieviel eine im Grunde 
unpoetiſche Natur durch Fleiß erreichen kann. Ein Ge— 
lehrter, ein Journaliſt, der Dramen und Romane ſchreibt. 
Freud und Leid ſeines Lebens ſtörten ihn nicht in ſeiner 
ungewöhnlichen Gemütsruhe. Seine Kraft erwuchs aus 
ſeiner Einſeitigkeit. Eine ſpätere Zeit wird ihn vielleicht 
als Politiker höher ſchätzen denn als Dichter. Denn letz⸗ 
ten Endes ordnen ſich ſeine Dramen und Romane ſeinem 
politiſchen Programm unter: Stärkung des Bürgertums. 
Da liegt ſeine wahre Bedeutung. Und darum bleibt es 
dennoch beſtehen: er war ein Mann, nehmt alles nur in 
allem! Für eine ganze Generation, ja für mehr als eine 
Generation von deutſchen Leſern war er eine Realität, 
unantaſtbar wie Elternhaus und HBeimatslandſchaft und 
Jugendſpiele und Jugendgeſpiele, der erſte Roman, den 
wir laſen, in entſcheidenden Jahren. H.⸗ch. 


Jeh hatt einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
(Fortſ uns) 


In dem Lazarett zu Laon lag Paul Goldner als 
Sterbender. Vor wenigen Stunden erſt war er ein- 
gebracht worden. Er hatte einen Lungenſchuß, und der 
Arzt meinte, daß er den Abend nicht erleben wird. Mit 
vom Fieber glühendem Geſichte lag er da. Haſtig ar- 
beiteten ſeine Hände auf der Decke. Die Pflegerin neben 
ihm hatte alle Mühe, ihn ruhig zu halten. Zureden 
half nichts, denn ſeine Gedanken waren verwirrt. Er 
murmelte unzuſammenhängende Worte und: „Hilde! 


Hilde!“ ſtieß er dazwiſchen immer wieder hervor. Es 
klang wie ein Verzweiflungsruf. 


1. September 1916. 


Wieder fing er an, auf der Decke zu weben. Es 
ſah aus, als ob er ſchreiben wollte. Sollte ſie fortgehen 
und Papier und Bleiſtift holend Dielleicht konnte er 
ihr doch noch etwas diktieren. Sie neigte ſich auf ihn 
hinab, ſte lauſchte. „Gloria! Viktoria! Mit Berz und 
Hand,” murmelte er. Vein, es war unnötig. Er war 
doch nicht bei ſich, und ſie durfte nicht von dem Bette 
weggehen. Sie wiſchte ihm das zwiſchen den Lippen 
hervordringende Blut ab. „Gewiß ja, wir ſchreiben ihr 
alles,“ ſagte ſie tröſtend. „Sie können ſich beſtimmt 
darauf verlaſſen.“ Aber er beruhigte ſich nicht. Immer 
ängſtlicher, immer tlagender wurde ſein Ruf. Der 
Pflegerin ſelbſt trat der Schweiß auf die Stirne ob ſolcher 
Not. Sie machte eine Einſpritzung, doch auch das nützte 
nicht viel. Aber endlich wird er ruhiger werden müſſen, 
wenn er erſchöpft ſein wird, wenn das Lebensblut vol— 
lends verronnen iſt. Wieder trocknete ſie ihm die 
Lippen. 

Da öffnete er die Augen, ſie waren merkwürdig 
gläſern und ſtarr, wie wenn er irgendwie damit in die 
Ferne ſchaute, und dann rief er überlaut: , Guſtav 
Reinhold!“ 

Guſtav Reinhold >? — Hiek nicht ſo der Leichtver— 
wundete drunten im zweiten Stock, der mit dem Streif- 
ſchuß, der Profeſſor > Die Schweſter winkte einer Hel- 
ferin herbei; daß ſie ihn rufe. Verſuchen konnte man 
es immerhin. Alſo trat Guſtav Reinhold an das Bett 
des Sterbenden. Und merkwürdig, Paul Goldner er— 
kannte den Freund ſofort. Alſo war er doch nicht der— 


art im Fieber befangen, wie die Schweſter gemeint hatte. 


Guſtav hob ihn mitſamt dem Kiſſen hoch, auf dem er 
lag, damit er leichter atmen, leichter ſprechen habe, und 
die Schweſter entfernte ſich, weil ſie wohl ſpürte, daß 
ſie dadurch jenen das vertrauliche Reden ermöglichte. 
Es war ja nun jemand bei ihm, der ſie im Notfalle ſofort 
herbeirufen konnte. ? 

„Bilde d“ fragte Guſtav Reinhold, denn er ſah, daß 
er helfen müſſe, wenn die Kraft noch ausreichen ſollte zu 
_ paar Unempfehlungen, die Paul vielleicht zu machen 

at. 5 

„Nicht wiſſen, daß ich gefallen bin,“ hauchte Paul 
Goldner. 

„Nicht? — Aberd“ fragte Guſtav Reinhold in 
ſtarrem Entſetzen. ̃ ; 

„Du ſchreibſt fiir mich.“ 

„An deiner Stelled Das geht doch nicht. Das iſt 
Betrug. Das merkt ſie auch. Und dann — d Wiſſen 
muß ſie es doch einmal und —“ | 

Wie ſollte der um Luft Ningende auf das alles ant- 
worten? Tiefes Weh legte ſich in ſeine Füge, und dann 
ſchoß es in ſeine Augen, ein Blick, den Guſtav Reinhold 
nicht vergeſſen wird, und wenn er hundert Jahre alt wer— 
den ſollte. Ein Bitten, ein Nötigen, ein Ueberwältigen 
lag darin und ein wunderbar tiefes Vertrauen, das dem 
andern die Tränen in die Augen trieb. — „Bis das 
Kind geboren iſt —“ bat er flüſternd. 

Guſtav Reinhold beugte ſich hinab. Er drückte ſein 
Geſicht an das des Freundes. „Ja dann!“ Das hatte 
er nicht gewußt. 

Paul Goldner ſchien beruhigt, auch war ſein Atem 
erſchöpft. Er mußte liegen und warten. Guſtav zog 
ſich einen Stuhl herbei und ſaß am Lager des Freundes, 
deſſen Hand zwiſchen den ſeinen haltend. Das Ver- 
ſprechen, das er ſoeben gegeben hatte, ging ihm durch 
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den Sinn, und die Widerſinnigkeit der Anforderung 
wurde ihm mit jedem Augenblick deutlicher. Wie konnte 
ein Dritter gerade jetzt zwiſchen die beiden treten? Und 
wird das Weh nicht ſo viel einſchneidender, wenn es 
nach Wochen des Betrugs dann über ſie fällt. Konnte 
er Paul nicht doch von dieſem Gedanken abbringen Er 
fing wieder an, von Hilde zu ſprechen; aber da wurde 
der Freund ſofort unruhig, wieder begehrte er zu reden. 
Noch einmal hob ihn Cuſtav hoch. „Weil du deine Seele 
allzeit vor dir in deinen Händen trägſt,“ flüſterte er 
mühſam, und ſchon wieder färbten Blutstropfen ſeine 
Lippen. Und doch, wie fahl er jetzt war, wie todesmatt. 
Auch der Herzſchlag hatte bedeutend nachgelaſſen. Das 
Fieber ging ſcheinbar zurück, vielleicht wird er nun 
vollends auslöſchen. Ohne ein weiteres Wort zu ſagen, 
ergab ſich Guſtav Reinhold in das Unmögliche. Man 
konnte mit dem Sterbenden nicht mehr rechten. „Was 
und wie du willſt, Lieber,“ ſagte er beruhigend. 

Jener lächelte, und im Blicke ſeiner blauen, ſicheren 
Augen lag ein tiefes Meer des Vertrauens, der Huver- 
ſichtlichkeit, ſo als ob ſie ſtändig ſagten: „Du wirſt es 
ſhon zu machen wiſſen.“ | 

Langſam ging die Zeit. Paul Goldner wurde immer 
ſtiller, regloſer. Sein Atem verebbte ihm langſam. Nur 
ganz zuletzt begehrte er, noch einmal etwas zu ſagen. 
Guſtav Reinhold ſpannte alle Kräfte an, um ihn ſicher 
zu verſtehen. „Da gibt's ein Wiederſehn,“ hauchte jener. 
Da wußte Guſtav, daß der Freund, von den irdiſchen 
Dingen los, ſeine Sehnſucht bereits hinüberſandte in 
die andere, die ewige Heimat. Wie gut, daß er auch 
davon mit ihm und für ihn reden konnte. Jene Unter— 
haltung eine Viertelſtunde vor der Kriegserklärung fiel 
ihm wieder ein, von dem Feſtland, das die wenigſten be— 
treten wollen, und Pauls erſtaunter, ja widerſprechender, 
gereizter Blick damals. Wenige Monate waren ſeitdem 
erſt verfloſſen, und wie viele Tauſende hatten den Schritt 
bereits hinübergetan auf jenes Feſtland. Wohl ihnen, 
wenn ſie beim erſten Tritt ſchon den feſten Boden unter 
ſich fühlten! Was man ſonſt ſcheu verhielt, wozu man 
Jahre der Bekanntſchaft, der Freundſchaft glaubte nötig 
zu haben, ehe man es gegen den andern herausließ, hier 
wurde es ausgeſprochen in dieſen kurzen Augenblicken, 
in dieſen Sekunden, die zwiſchen Geſundſein und dem 
Tode lagen. Auch Guſtav Reinhold blieb keine Heit zum 
Ueberlegen. In wenigen Worten, ohne alle Umſchweife, 
ſprach er dem Freunde von den ewigen Hoffnungen, von 
der großen Heimat, in der ſie ſich alle wiedertreffen woll- 
ten, nach der ſie alle ſtrebten. Und der Zugang zu ihr ? 
— Ja, da gab's nun ebenfalls keine Zeit für allerlei ethi— 
ſches und äſthetiſches Gerede, wie der Profeſſor einſt ſo 
richtig geſagt hatte, nicht einmal viel Beſinnen wie man 
ſich der Neuzeit und dem Bildungsgrad des Betreffenden 
entſprechend ausdrücken möchte, ſondern nur ein Heraus- 
ſtellen von den feſten, inneren Beſtänden, oder deſſen, was 
man vor Jahren einmal gelernt hatte im Konfirmanden- 
unterricht vielleicht oder gar ſchon früher und was in⸗ 
zwiſchen brachgelegen war. , Chriſti Blut und Gerechtig⸗ 
keit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; damit will 
ich vor Gott beſteh'n, wenn ich zum Himmel werd' ein- 
geh'n,“ betete der Profeſſor; und unter dieſem Troſte 
wurde des Freundes Blick ſicherer und zuverſichtlicher, 
bis der Schatten des Todes darüberglitt, und das Haupt 
ihm langſam zur Seite ſank. 

Guſtav Reinhold neigte ſein Ohr an die Lippen des 
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Freundes, im Falle er noch etwas ſagen möchte, und 
jener flüſterte: „Im ew'gen Leben mein guter Kamerad.“ 
Waren ſeine Gedanken denn noch ganz klar, daß er ge— 
rade wieder auf das Marſchlied fam? Oder wanderten 
ſie bereits? — Sein Atem ſtockte. Guſtav Reinhold rief 
die Schweſter. Die Pfleger kamen und beſchäftigten ſich 
um den Toten. Als man ihn auf ſein Totenlager ge— 
bettet hatte, wurde auch dem Profeſſor befohlen, zu 
gehen. 

Wie benommen ſchlich er durch die Gänge. Vor 
dem Saale, in dem er ſelbſt untergebracht war, hielt er 
an. Er brachte es nicht über ſich, ſofort da einzutreten. 
Er lehnte ſich an die Wand. Und da erſt kam ihm voll 
das Bewußtſein von dem, was er verloren hatte. Drinnen 
redeten und lachten ſie. Es waren ja zum Glück meiſt 
Leichtverwundete. 
tiefer, brummender Stimme: „Ihn hat es weggeriſſen, 
er lag zu meinen Füßen — Gloria! Viktoria! Mit 
Herz und Hand — —“ 

Guſtav Reinhold ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
Ein heftiger Weinkrampf ſchüttelte ihn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wochenschau 
Deutſches Reich 


Der Evangeliſche Kirchengeſangverein für 
Deutſchland hielt kürzlich unter dem Yorſis von Geheimrat 
D. Dr. Flöring-Darmſtadt in Eiſenach eine Kriegstagung ab, zu der 
zahlreiche Vertreter aus allen Landesteilen Deutſchlands erſchienen 
waren. Dem Jahresbericht iſt zu entnehmen, daß durch den Krieg 
wohl vielen Vereinen die ſingenden Männer entzogen find, daß man 
aber trotzdem überall mit gutem Erfolg beſtrebt iſt, die heilige Con. 
kunſt im Chorgeſang zu pflegen. Den im Felde ſtehenden Sängern 
wurde nachſtehender Gruß entſandt: „Der Evangeliſche Kirchengeſang— 
verein für Deutſchland grüßt ſeine im Felde ſtehenden Glieder und 
alle Freunde der musica sacra und dankt ihnen, daß ſie durch die 
treue Pflege des deutſchen Liedes und der heiligen Tonkunſt die Herzen 
der Kämpfer erhoben und geſtählt haben. Gott ſchütze ſie und führe 
fre uns nach ſiegreich beendetem Kampf zurück zu gemeinſamen Ar⸗ 
beiten und Feiern!“ Auch an den befreundeten ſchwediſchen Hirchen⸗ 
geſangverein wurde ein Gruß geſandt. — Der Hauptgegenſtand der 
Tagung war eine Beſprechung über die Art, in welcher Form das 
große Reformationsjubiläum des Jahres 1917 in würdiger Weiſe 
kirchlich begangen werden ſoll. Geheimer Konſiftorialrat D. Smend⸗ 
Münſter, Superintendent D. Nelle⸗ Hamm, Profeſſor Arnold Mendels- 
fohn-Darmſtadt und Geheimrat D. Dr. Flöring⸗Darmſtadt hielten ein- 
leitende Vorträge, die übereinſtimmend ausführten, daß dieſe Feier, 
die eine Jubiläumsfeier der ganzen Reformation ſein muß, nicht auf 
einige Tage beſchränkt ſein darf, ſondern daß fie ſich durch alle Gottes 
dienſte, durch alle muſikaliſchen und alle Dereinsveranſtaltungen des 
ganzen Jahres hinziehen muß, daß in erſter Linie Luthers und aller 
Reformatoren Lieder in ihrer urwüchſigen Kraft wieder in der Ge. 
meinde lebendig werden ſollen, daß die Darbietungen der Chöre Be- 
ziehungen haben müſſen auf die Reformationszeit und die Hauptge⸗ 
danken der Reformation. Dadurch, daß wir die evangeliſchen Ge- 
meinden zum Singen des Schatzes evangeliſcher Lieder erziehen, wollen 
wir zum Ausdruck bringen, welch reichen Segen wir in dem reforma— 
toriſchen Erbe beſitzen. An die ſehr beifällig aufgenommenen Vor⸗ 
träge ſchloß ſich eine längere Ausſprache, welche die Vorſchläge in 
praktiſchen Einzelheiten ergänzte. — Wenn es die Feitumſtände ge⸗ 
* ſoll die nächſtjährige Tagung in einer der Lutherſtädte ſtatt- 

nden. ET. 


Einer pfiff, und einer ſummte mit 


Frage handelt es ſich uns. 
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Fur Schutzpatronin der Pfarrersköchinnen 
iſt nach dem Korreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus Deutſch— 
lands (1916 Ur. 7 u. 8) nunmehr die hl. Verena aufcgeſtiegen. 
Ste ſoll nach längerer Einkerkerung unter Kaiſer Diokletian bis zu. 
ihrem Tode einem Prieſter das Hausweſen geführt haben. So ge— 
bührt ihr das neue Amt mit Fug und Recht! 

Sir Roger Caſement iſt unmittelbar vor ſeinem Tode 
zur katholiſchen Hirche übergetreten — offenbar um mit ſeinem ge— 
liebten iriſchen Volk, für das er ſtarb, im Tode auch im Glauben eins 
zu ſein. Für England umſo ſchlimmerl 


Oeſterreich 


Aus dem Oſten. Wie uns von befreundeter Seite mitge— 
teilt wird, iſt die ganze Stanislauer Anſtaltsgemeinde wieder wie im 
Jahre 1914 nach Gallneukirchen in Ober-Geſterreich geflüchtet und 
hat dort gaſtfreundliche Unterkunft gefunden. Pfarrer D. Zöckler 
hat mit den nach Stanislau geflüchteten Anſiedlern einen Zufluchts- 
ort irgendwo in Galizien, einige Meilen hinter der Front gefunden 
und wartet dort auf den Augenblick, wo er wieder die Stätte ſeiner 
Wirkſamkeit aufſuchen darf. 

Der Kampf um eine Religionsunterrichts⸗ 
ſtelle. Hu unſerem ſeinerzeit unter dieſer Ueberſchrift veröffent⸗ 
lichten Aufſatz erhalten wir von Herrn Profeſſor Arthur Wieſer, 
k. k. Bezirksſchulinſpektor in Baden, folgende Fuſchrift: 

„Sie hatten die Freundlichkeit, mir Ur. 31 Ihrer geſchätzten 
Wochenſchrift unter Hinweis auf Seite 246 und 247 dieſer Nummer 
zu überſenden. 

Ich erſuche Sie zur Kenntnis nehmen zu wollen und gegebenen 
falls in Ihrem Blatte zur Steuer der Wahrheit der Tatſache zur 
Veröffentlichung zu bringen, daß im hieſigen Schulbezirke die Einrich- 
tung von evangeliſchen Religionsſammelſtationen in Baden, Döslau, 
Traiskirchen, Leobersdorf und Berndorf beſteht, daß für die Unter- 
richtserteilung an dieſen Stationen Geldentſchädigungen in der Höhe 
der für den katholiſchen Religionsunterricht feſtgeſetzten Beträge und 
überdies, mit Ausnahme von Baden, auch Wegentſchädigungen aus⸗ 
bezahlt werden. 8 

Es dürfte alſo wohl zu weit gegangen ſein, aus dem Falle 
„Weißenbach“, in dem alle geſetzlichen Beſtimmungen gegen die 
Errichtung einer Sammelſtation ſprechen, einen Schluß auf „die 
Stellungnahme öffentlicher Stellen und Behörden in Nieder-Oeſter⸗ 
reich“ zu ziehen, der entſchieden als verfehlt bezeichnet werden muß. 
Mit dem Ausdrucke ausgezeichneter Hochachtung 

Hiezu bemerken wir: Es hat wohl niemand aus dem von uns 
veröffentlichten Aufſatz herausgeleſen, daß irgendwo, etwa 3. B. im 
Schulbezirk Baden, überhaupt keine evangeliſchen Religionsunterrichts- 
ſtellen genehmigt werden. Es lag uns auch durchaus ferne, unſeren 
Ausführungen eine Spitze gegen irgendeine einzelne Behörde oder 
eine einzelne Perſönlichkeit zu geben. Wir hätten den Fall, der für 
uns ein typiſcher Fall iſt, gerade ſo gut mit den bloßen An- 
fangsbuchſtaben wiedergeben können. Aber warum ſollten wir nicht 
offen den Namen nennen, den wir meinend 5 3 

Herr Bezirksſchulinſpektor Prof. Wieſer beruft ſich darauf, daß 
„in dem Falle Weißenbach alle geſetzlichen Beſtimmungen gegen 
die Errichtung einer Sammelſtation ſprechen.“ Gerade um dieſe 
Natürlich kennt Herr B..St.- T. Prof. 
Wieſer die einſchlägigen Beſtimmungen beſſer als wir. Vielleicht hat 
er die Güte, uns nachzuweiſen, wo die geſetzlichen Beſtimmungen 
veröffentlicht ſind, die eine beſtimmte Mindeſtzahl von Schülern _ 
man nennt uns öfter die Fahl 20 — feſtſtellen. Bis jetzt iſt uns 
nämlich in den uns zugänglichen Deröffentlichungen n icht gelungen, 
eine dahingehende Verordnung aufzufinden. 5 Die allgemeinen 
geſetzlichen Beſtimmungen haben wir ja in unſerem Aufſatz abgedruckt. 
Und daß uns in anderen Kronländern viel mehr Entgegenkommen 
bewieſen wird als in Nieder-Geſterreich, können wir ohne Mühe 


belegen. 
An die verehrliche Schriftleitung der „Wartburg.“ 


In der Folge vom 28. Juli der „Wartburg“ ſteht eine Notiz des 
Inhalts: Pfarrer Dr. phil. Entz in Wien beabſichtigt, ſich an der 
Fakultät für praktiſche Theologie zu habilitieren. — Darauf habe 
ich mit folgender Kichtigſtellung zu antworten: Ich ſtehe dieſer Notiz 
perſönlich völlig ferne. Dieſelbe iſt ohne mein Futun, ohne mein 
Wiſſen und Willen, ja mir ſelbſt zu großer Verwunderung erſchienen. 
Fur Sache ſelbſt bemerke ich, daß ich den Lizentiatengrad, alſo die 
notwendige Vorausſetzung zur Habilitation, überhaupt nicht habe. 


In Ergebenheit 


Nidden in Oſtpreußen, 
am 11. Auguſt 1916. 


Dr. Guſtav Entz, 
Pfarrer. 


1. September 1916. 


Ausland 


Italien. In katholiſchen Blättern Italiens konnte man un— 
längſt auf einen Aufruf ſtoßen, den eine Anzahl bekannter römiſcher 
Katholiken erlaſſen hat, die im öffentlichen Leben als Provinzialland, 
tagsabgeordnete, als Gemeinderäte uſw. ſtehen. Der Aufruf geht 
davon aus, daß das Bild Europas und Italiens nach dem Weltkrieg 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Bilde der mittelalterlichen Welt nach 
großen Kataſtrophen aufweiſen wird, und daß auch die Analogie der 
Urſache dieſes Bildes, nämlich die grenzenloſe Verwilderung und Ver— 
rohung der Menſchheit im Wege eines mehrjährigen Urieaes, es recht— 
fertigt, zu humanitären Anſichten zurückzukehren, die einſt in der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts den heiligen Franzis kus 
von Aſſiſi zu ſeinem Liebeswerk begeiſtert haben. So fordern 
dieſe modernen italieniſchen Katholiken zur Bildung einer weltlichen 
Franziskanergeſellſchaft auf, die nicht das mindeſte zu tun haben ſoll 
mit religiöſen Erſcheinungen, wie dem Terziarierorden der Franzis- 
kaner ſelber, ſondern die auf rein weltlicher Grundlage und im Wege 
von humanitären und wiſſenſchaftlichen propagandiſtiſchen Werken in 
der Menſchheit nach dem Kriege die Gedanken des Poverello von Aſſiſi 
wieder vertreten ſoll. — 

Die proteſtantiſche Geſchichtsforſchung, die ſich im letzten Jahr— 
hundert mit großer Liebe dem Franziskus von Aſſiſi zugewandt hat, 
iſt längſt darüber im Klaren, daß Franziskus eigentlich weit mehr Ne. 
formator als Ordensgründer ſein wollte, und daß ſeine Gründung, 
eine Laienbruderſchaft zur Verwirklichung der vollkommenen Nachfolge 
Chriſti, eigentlich ganz gegen ſeinen Willen in einen Mönchsorden um. 
gewandelt worden iſt. Unter den italieniſchen Katholiken waren es 
wieder beſonders die Moderniſten, die dem Franziskus neue 
Aufmerkſamkeit ſchenkten. Soweit aus den obigen dürftigen Angaben 
politiſcher Tagesblätter überhaupt etwas zu entnehmen iſt, dürfte es 
ſich hier um den Freundeskreis des Romanſchriftſtellers Kogazzaro 
handeln. 

Rußland. Die evangeliſche Kirchhe in Polen. 
Am 8. und 9. Auguſt tagte in Lodz die Paſtorenkonferenz der evan— 
geliſchen Kirche augsburgiſchen Bekenntniſſes in Polen. Dieſe Kirche 
iſt erſt mit dem Kriege wieder in den Geſichtskreis der Evangeliſchen 
Deutſchlands getreten. Vorher beſtanden faſt gar keine Beziehungen, 
und ſie ſtand in Gefahr, dem Deutſchtum verloren zu gehen. 

Die Kirche hat während des Krieges unſäalich gelitten, ſind doch 
37 v. H. ihrer Glieder, etwa 140 000 Seelen, ins Innere Rußlands 
verſchleppt und viele Kirchen, Bethäuſer und Schulen völlig zerſtört 
oder ſtark beſchädigt. Deshalb ſtand die ganze Tagung der Konferenz 
unter dem Geſichtspunkt: Was muß geſchehen, um die Schäden und 
Wunden des Krieges in den Gemeinden zu heilen. Konſiſtorialrat 
Holz aus Lodz gab ein erſchütterndes Bild von all der Not, die der 
Krieg den Gemeinden gebracht. Es wurde aus Anlaß des Luther⸗ 
Jubiläums im nächſten Jahr die, Sammlung eines großen Jubelfonds 
zur Rettung der evangeliſchen Kirche Polens und ihrer Bekenner be— 
ſchloſſen und die Gründung von Baiffeiſenvereinen zur wirtſchaftlichen 
Hebung der Bauerngemeinden und die Gründung von Schulerztehungs- 
heimen für die evangeliſchen Waiſen angeregt. Die jetzt brotloſen 
Arbeiterfamilien der großen Induſtrie in Lodz will man auf das Land 
verpflanzen, die verlaſſenen Ländereien verſchleppter evangeliſcher 
Bauern an evangeliſche Pächter verpachten, um ſie den einſt zurück⸗ 
kommenden Familien zu erhalten. 

Es iſt eine gewaltige Arbeit, die in der Gegenwart der evange— 
liſchen Kirche Polens ſich bietet; aber ſie muß getan werden, um die 
Gemeinden vor völligem Ruin zu bewahren und für die Zukunft zu 
retten. Uebrigens ſteht, da eine Anzahl der einheimiſchen Pfarrer 
ebenfalls verſchleppt iſt, bereits eine größere Fahl Pfarrer aus 
Deutſchland in dieſen Gemeinden in der Arbeit, und der Guſtav-Adolf— 
Verein und der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß haben bedeu⸗ 
tende Geldmittel und geeignete Kräfte dargeboten, um den Gemeinden 
durch dieſe Zeit hindurchzuhelfen. 


Bücherschau 
Für die Studierſtube 


Pfarrer Friedrich Schulz, Vom Dogma zu Gott. 
I. Band: „Religion und Menſchheit“, Oktav VIII und 194 — 
geh. 4,20 Mk., geb. 5 Mk. H. Band: „Keligion und Chriſten⸗ 
heit“, Oktav VIII und 224 S., geh. 4,70 Mk., geb. 5,50 Mk. 
Stuttgart, Strecker und Schröder. AY 
Der 1. Band gibt nach einer religionsgeſchichtlichen Einleitung 

eine Einführung in die Schriften und Lehren des A. T. und N. T. 

Der Standpunkt iſt der eines entſchiedenen Liberalismus, was ſchon 

der Titel des Werkes bekundet. Im „Chriſtentum Chriſti“ oder, 

wie S. lieber ſagen will, im „Menſchentum Jeſu“ liegt das Weſen 
des Chriſtentums. Chriſti iſt der Gottvaterglaube, der aber ohne 
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ein verſöhnliches Vertrauensverhältnis zu Chriſtus keinem Menſchen 
erſchwinglich iſt. Chriſtus iſt und bleibt ſomit das Fentrum unſeres 
Glaubens. Darin ſtimmen Paulus und Chriſtus ſeibſt völlig überein. 
So ſehr ſich der Verfaſſer hiermit über den Dulaarrationaltsmus er- 
hebt, man vermißt doch bei ihm vieles. Das Kreuz Chriſti ſteht 
nicht im Mittelpunkt, wie überhaupt die Tatſachen der Geſchichte Jeſu 
in den Hintergrund treten. Eine religiöſe Wertung des Todes Jeſu 
als göttlicher Heilstat, wie ſie doch auch die moderne Theologie be. 
ſitzt, fehlt. Im übrigen aber ſind die Anſchauungen des Verfaſſers 
doch maßvoll. — Eine wirkliche Lücke der modernen populären Lite— 
ratur füllt der zweite, kirchengeſchichtliche Band aus, der auf ſtreng— 
wiſſenſchaftlicher Grundlage ruht, die neueſten Forſchungen berück— 


ſichtigt und doch wahrhaft erbaulich wirkt. — Der 3., in Ausſicht ge- 
ſtellte Band will das Thema „Religion und Perſönlichkeit“ behandeln. 
Schoppe. 


Lic. Hermann Groſch, Der im Galaterbrief Kap. 
2, 11—14 berichtete Vorgang in Antiochia. 
Eine Rechtfertigung des Verhaltens des Apoſtels Petrus. Leipzig, 
Deichert. 1 Mk. | 

Ein Muſterbeiſpiel für eine hiſtoriſch-exegetiſche Unterſuchung, 


wie ſie n i cht ſein ſoll. In ihr iſt ſo ziemlich alles ſchief und 

verkehrt aufgefaßt. Mir. 
Ariegs dichtungen N 

Döhler, Das deutſche Herz. Uriegsgedichte deutſcher 


Lehrer. Berlin, Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 3 Mk. 
275 Kriegsgedichte aus den beiden Kriegsjahren, deren Ver— 

faſſer alle — mit drei Ausnahmen — deutſche Lehrer ſind. Einzelnes 
Gute und wirklich Dichteriſche darunter, aber viel Mittelware, 
und viel vaterländiſche Reimerei. Klar leuchtet aus allen Gedichten 
heraus, daß der deutſche Lehrerſtand mit glühender Liebe und beili- 
ger. Begeiſterung den Krieg erlebt und in ihn hineingegangen iſt. 
Dafür brauchte es aber als Beweis dieſes Bändchens nicht. Denn 
der Beldentod ſo vieler wackerer Lehrer iſt das beſte Feugnis der in 
dieſem Stand lebenden Geſinnung. Dichten ſoll nur, wer wirklich 
von Gott die Gabe empfing. Wenn jetzt jeder Stand auf den Ge— 
danken käme, alle Reimerei, die in der Kriegszeit von ſeinen Gliedern 


verfaßt wurde, drucken zu laſſen! — — mir wird ganz bange bei 
dem bloßen Gedanken daran. Haun 
Deutſche Frauen — Deutſche Treue. Gedichte aus 


dem Weltkriege. (Volksſchriften zum großen Krieg Vr. 82/83). 
Berlin W. 35, Evangeliſcher Bund. 20 Pfa. 

Eine Verherrlichung der deutſchen Frau im Kriege in einer 
Sammlung von Gedichten, die Reinhold Braun geſchmackvoll zuſam— 
mengeſtellt hat. 

Heldentafeln, Dichtungen von W. 
dorf, mit Federzeichnungen von Karl Bauer. 
Sonnborn, Friedr. Burchard. 2,50 Mk. 

Ein eigenartiges Gedenkbuch: Die bedeutendſten Helden und 
Führer des Weltkrieges in begeiſterten und begeiſternden Verſen be— 
ſungen und von Karl Bauer gezeichnet, bedeutet es eine wertvolle 
Bereicherung unſerer Krieasliteratur. Mir 
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Miuiller.-Niiders- 
Elberfeld— 


Bodenreform. Ein Paſtor, der als Sanitätsunteroffizier in 
Polen ſteht, läßt vom Standpunkt des Geiſtlichen aus der Bodenre- 
formbewegung folgende Würdigung angedeihen: „Gerade hier in 
den unwirtlichen Gegenden Polens, in den ſchmutzigen, von Unge— 
ziefer wimmelnden Hütten, in dem raſt- und heimatloſen Gewirr des 
Feldzuglebens lernt man den Wert einer geſunden deutſchen 
„Heimatarbeit“, wie ich unſere Bewegung auffaſſe, kennen. 
Mein heißer Wunſch iſt, daß in der heute anbrechenden neuen Heit 
Heimatgefühl und Gottesglaube eine unlösliche Ein— 
heit bilden, dann wird unſer Vaterland bleibenden Segen aus dieſer 
großen Feit mitnehmen!“ 

Wer ſich mit der Bewegung näher befaßt, wird dieſem Urteil nur 
zuſtimmen können. Schon die Tatſache, daß es in unſerer ſo vielfach 
zerklüfteten Feit dieſer Bewegung gelungen iſt, aus allen Ständen, 
aus allen religiöſen Richtungen und Konfeſſtonen, aus allen politt- 
ſchen Parteien Anhänger zu ſammeln und ſo einen Bund der Einigung 
für weite Kreiſe des deutſchen Volkes zu bilden, zeigt ihren ethiſchen 
Wert. Möge deshalb das Flugblatt über Bodenreform, das dieſer 
Nummer unſeres Blattes beiliegt, bei unſeren Leſern gebührende Be— 
achtung finden. 


— 


Inhalt: Wes ſoll ih mich getröſten. Gedicht. Yon Guſtav 
Schüler. — Gottes Wage. Yon D. Niebergall. — Don Ahnungen 
und von Criunien. Von Artur Brauſewetter. — Ein Nachwort zum 
100. Geburtstag Guſtav Freytags. Von K.-ch. — Ich hatt' einen 
Kameraden. Erzählung von A. Schaab. (Fortſetzung) — Wochenſchau. 
Bücherſchau. 
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Ein Ruf nach Hilfe! 


An ſich ſelbſt arbeiten, das, was man Gutes hat, entwickeln, 
was man Schlechtes hat, dämpfen, was man Schlimmeres hat, 


erſticken oder wenigſtens fortſchaffen, das iſt fortan die Aufgabe 
und die einzige Aufgabe, die uns geſtellt iſt. 


Würde ſich eine begüterte Perſönlichkeit finden, die Freude an der 
Vertiefung einer individuellen Exiſtenz haben kann, um einen armen, 
tüchtigen Vierundzwanzigjährigen (evangeliſch) den Beſuch eines Mittel— 
ſchullyzeums zu ermöglichen? 25 

Freundliche Anträge unter „Begabter Schriftſteller“ an die Geſchaſts- 
ſtelle der „Wartburg“, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 


Gobincan. 


gr. 8% 34 S. Preis 60 % 
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Haus bhofzkyu Verlag, budwigshafen, Bodenſee 


Drei Bücher der bebenskunſt 


Don 


H. BhofzRu 


* ILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien: 
Univ.⸗Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


deulsch- evangelische Kultur 
in Oesferyeich-Cngayn 


== 90 h, frco. 70 c} = 1 K. 


Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte von 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite und 
Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; 
aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die aus 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches Ge- 
ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 
ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes In⸗ 
tereſſe nen weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Hinweiſen Gebotene in größerer Ausfühtlichkeit ſich uns darſtellte! 


Theoſog. Literaturbericht 1916, 4. Heft. 5. 91. 


herausgeboren 


Jordan, Wittenberg. 
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Daß ich mich nicht ärgere — — 
Evangelium pon Oer Kraft 1 — — 
3 Werbet f. d. Wartburg. 


Dom heiligen backen 
— — 
Preis einzeln kart, je IM. 2.50; geb. M. 5.50; eee. 


zJuſammen in Kalſetfe . 6.— * 8 
2 — 38 3 
22 26 — © EC 6 3 
Stuhlversfopſung — Stahltragheit/| Z & 7-47 
Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden | © w 20k 
ohne ſchädliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchiire von I — FEN 
Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 18 8 ET 
Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25* |] & = ; 28 
Ringelhardt- Gldckner'sches | = = : 582 
- p 5 2 
Heil- und Zugpflaster |= = 17 
hat sich seit 46 Jahren als vorziigliches, billiges Hausmittel bei — & © 
rheumatischen Leiden, Geschwülsten, Brandwunden etc. be- Es = * 
währt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu beziehen. : 


Deutsch-epangelische Stellenvermittelung. © 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in M.-Me. ſofort anzunehmen ge— 
ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ta. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi— 
nenſchreiber, Magazineure. — 19jdhrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma— 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Kontoriſt mit 
ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kon- 
toriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſika— 
liſch, kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 
Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d. e. Hauſe. 

In einer Stadt N.⸗OGe., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. 
Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

Offene Ftellen für deutſ<-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: 

wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Größere 

Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Kronen. — 

In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau und Kinder als landw. Arbeiter 

unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Hr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Auskünfte und Anfragen an die 
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einem eval. 


Geſunder 


Einige Familien, die in land- 


| 
| 
| 


| 


Ivchen-Heizung 

als Luftheizungen, 
Dampfheizungen. 
Kirchen-Mantelofen 


<Cecigner Fabrik= 
Ue ber 1000 Anlagen 


Jil. Broschüre kostenlos. 


achssesU2 Halleas 


CL 
Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Stidte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hosplz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 2Z. 3 B. à 1.25 bis 3 — 

Misdroy, Christl. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr ge6ff. Prosp. kostenfr. 

Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80—100 B. a 2—5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 

Christophstr. 11. 60Z. 80 B. A 1. 50—8 Mk. 

Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind. 

Vorhe schriftliche Anmeldung ist 

gemein zu empfehlen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-⸗L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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